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Von Anne Nothtroff

Regensburg. Er nennt sich
selbst Rocko Schamoni und hat
viele Berufe: Als Musiker, Au-
tor, Humorist, Schauspieler
und Clubbesitzer ist er auf Büh-
ne, im Film und im Fernsehen
zu erleben. Jetzt stellte er im
ausverkauften Ostentor-Kino
sein neues Buch vor: „Pudels
Kern“ , im April erschienen.

Schamoni hat das Buch sei-
nen Freunden und seinen El-
tern gewidmet. Beruhend auf
Erinnerungen und Aufzeich-
nungen aus Kalendern und Ta-
gebüchern, ist es die lang er-
sehnte Fortsetzung des moder-
nen Klassikers „Dorfpunks“.
Die Inspiration für seine Roma-
ne nimmt der Autor aus seinem
eigenen Leben. Das bietet Stoff
genug, denn Schamoni kann
auf eine ereignisreiche Jugend
zurückblicken.

Ein Sprung ins Leere

In seinem Heimatdorf an der
Ostsee merkt Rocko Schamoni,
dass er aus der Spur fällt. Er
bezeichnet sich selbst als hei-
matlos, erfindet sich schließ-
lich neu in der Punk-Rock-Sze-
ne: Kleidung schneidern, Co-
mics malen und eigene Musik
machen. Im Buch „Pudels
Kern“ reflektiert er seine späte
Jugendphase. Der Bruder ist
bereits ausgeflogen, da verlässt
auch Schamoni sein Heimat-
dorf. Nach Hamburg Sankt
Pauli soll es gehen. Sein Auszug
ist ein Sprung ins Leere – ohne
Plan und ohne Ziel. In Erinne-
rungen schwelgend erzählt
Schamoni von Nächten im „To-
tenschiff“ – Hamburgs Punk-
Rock Club Nummer 1 – und
vom Nachhauseweg durch den
Kiez in die Schanze, nackt
unterm langen schwarzen Le-
dermantel. Immer wieder prä-
sentiert er dem Publikum a
cappella seine ersten Songs
und nimmt sich dabei selbst

„Pudels Kern“: Rocko Schamoni beschwört in Regensburg seine wilden frühen Jahre

Nächte im Hamburger Underground

nicht allzu ernst. Damals waren
seine Songs ihrer Zeit voraus,
heute wären sie sicherlich Hits
geworden, meint er so über-
zeugend, dass kein Raum für
Zweifel bleibt. Als Pausenakt

der Toten Hosen, die Rocko
Schamoni liebevoll „Hosis“
nennt, wird er mit Gemüse be-
worfen. Auch hinter den Kulis-
sen ging es wild zu: Das Wasch-
becken im Zimmer wurde re-

gelmäßig als Toilette benutzt.
Gab’s kein Waschbecken,
musste der Schrank herhalten.
In der Bar an den Tresen pin-
keln? Nun ja, kam vor. Musika-
lisch wird es, als Schamoni mit

seinem alten Produzenten Mi-
chael Beckmann Songs aus al-
ten Bandzeiten performt.

Nach der Pause tauscht
Schamoni, zur großen Freude
des Publikums, seinen Ham-
burg-Slang kurzzeitig gegen
bayerischen Dialekt aus. Auch
sonst scheint sich der Nord-
deutsche in Bayern wohlzufüh-
len. Über Regensburger Bier
hat er sich zumindest sichtlich
gefreut. Nur die Anreise mit der
Bahn klappte nicht ganz, wie er
es sich gewünscht hätte. Selbst
für Menschen wie Schamoni
macht die Deutsche Bahn also
keine Pünktlichkeitsausnah-
men.

„Scheiße“-Schmuck gefällig?

Zurück in die Hamburger
Punk- und Undergroundszene:
Schamonis Karriere hat Fahrt
aufgenommen. Die eigene
Band ist gegründet, der erste
Plattenvertrag in der Tasche,
ein komplettes Album aufge-
nommen. Für das große Titel-
bild auf der „Bravo“ hat es nie
gereicht. Aber bei einer Ausga-
be hat zumindest sein Gesicht
aus dem „O“ des „Bravo“-
Schriftzugs herausgeschaut.
Trotzdem wurde er nicht der
Nachfolger der Ärzte. Seine
Platten stapelten sich im Lager,
zur Vernichtung freigegeben,
geschreddert und zu Parkbän-
ken verarbeitet.

Rocko Schamoni beendet
den Abend mit der Erinnerung
an die Eröffnung seines eige-
nen Clubs im Hamburger Ha-
fen. „Goldener Pudelclub“
heißt der und so wird auch der
Buchtitel klar. Trotz gescheiter-
ter Musikkarriere ist Schamoni
stolz und glücklich, fühlt sich
im Leben angekommen.

Im Anschluss an die Lesung
signiert er noch Bücher und
wirbt für Schmuck aus seiner
„Scheiße-Kollektion“ – für alle,
wie er sagt, die mit der Bahn
fahren müssen.

Von Michael Scheiner

Regensburg. „Geht das?“ fragt
Bandleader Ivan Audes besorgt
den Mann am Bass, als er im
Leeren Beutel die gemeinsam
erarbeitete Setlist einfach igno-
riert und ein anderes Stück an-
kündigt. „Das ist wie ein ande-
rer Fahrplan“, erläutert der
Schlagzeuger mit weichem Ak-
zent in Richtung Publikum,
„das ist nicht so einfach“.
Leicht amüsiert kontert Bassist
Michael Straube: „Ich bin viel
mit dem Zug unterwegs und
kenne mich mit Fahrplanände-
rungen aus.“

Tatsächlich hat der Regens-
burger Musiker den schwie-
rigsten Part im Trio mit den bei-
den tschechischen Mitspielern.
Während die beiden anderen

Ivan Audes Trio verzaubert den Jazzclub
häufig miteinander spielen, die
meisten Stücke des Konzerts
auswendig kennen und schlaf-
wandlerisch sicher wissen, was
der andere als nächstes spielen
wird, konnte Straube erst am
Nachmittag mit Audes und Pia-
nomann Erich Ciompa üben.
„Wir hatten nur zwei Stunden
Probe“, gibt Audes zu beden-
ken, „aber wir haben ein tolles
Programm vorbereitet.“

Es ist ein swingendes, ab-
wechslungsreiches Programm
aus eigenen Kompositionen,
bekannten Jazzstandards und
jazzmäßig interpretierten
Songs aus dem Funk- und Pop-
bereich mit hohem Unterhal-
tungswert, das beim Jazzclub
zu hören ist. Schon bei der ers-
ten Nummer „Doxy“ von Son-
ny Rollins wippen Füße und

Köpfe im Takt. Der große Saxo-
fonist Rollins hat die eingängi-
ge Nummer als junger Musiker
in den 1950ern geschrieben
und 1954 erstmals zusammen
mit Miles Davis aufgenommen.
Mit federndem Schwung treibt
sie Audes lässig voran, er hat
den ganzen Abend spürbar die
Zügel in der Hand.

Ein feines Intro am Bass gibt
die Richtung zu einer bluesigen
Nummer von Bassist Christian
McBride vor, von Ivan Audes
zurückhaltend mit den Besen
begleitet. Später spielt das Trio
auf Wunsch von Straube einen
weiteren Titel des Jazzbassis-
ten, der bereits mit zwei Gram-
mys für das beste Jazzsolo und
das beste Jazz-Instrumentalal-
bum ausgezeichnet worden ist.
Beide Stücke unterscheiden

sich vom übrigen Programm,
sind deutlich moderner und
unkonventioneller. Sie fordern
die Musiker auch stärker he-
raus, was ihrem Spiel mehr
Spannung gibt und vor allem
Ciompa regelrecht beflügelt.

Der Musiker aus Pilsen, ein
zupackender stilistischer All-
rounder, hat als Pianist per se
die meiste Arbeit mit vielen So-
loparts und markanten rhyth-
mischen Motiven wie im Klas-
siker „Blue Bossa“ und in „Se-
ven Dreams“, einer Komposi-
tion von Audes, der das Stück
seiner Frau gewidmet hat, wie
er erzählt: Sie wache oft nachts
auf, weil sie viel träumt. Auch
ein ganzes Album, das in den
2000ern eingespielt wurde, ist
nach dieser modernen bluesi-
gen Nummer benannt. Audes

spielt das mittelschwere Stück
mit wechselndem Takt mit vie-
len Wirbeln, während sein
Spiel vor allem bei swingenden

Standards vor allem von Be-
cken geprägt ist.

Richtig flott wird die Stim-
mung nach der Pause mit dem
„alten Lied Coming Home“,
wie es Audes in einer seiner
charmanten Moderationen an-
kündigt. Knapp daneben liegt
der versierte Schlagzeuger bei
dem walzernden Standard „My
Favorite Things“, den er Oscar
Hammerschmitt zuordnet: Der
berühmte Musicalkomponist,
der die Nummer zusammen
mit Richard Rodgers geschrie-
ben hat, schreibt sich aber Os-
car Hammerstein mit dem Zu-
satz „II“, der Zweite.

Als nachdrücklich eingefor-
derte Zugabe verbeugte sich
das Trio mit einem beherzt
swingenden „Isn’t She Lovely“
vor Stevie Wonder.

Von Gerhard Dietel

Regensburg. Ein Hauch von
Schwermut liegt in der Luft, als
beim siebten Philharmoni-
schen Konzert Maurice Ravels
„Pavane pour une infante dé-
funte“ erklingt, in gemessener
Bewegung und kammermusi-
kalischer Transparenz. Als nos-
talgische Beschwörung vergan-
gener Zeiten präsentieren Tom
Woods als Dirigent und das
hier in kleiner Besetzung musi-
zierende Philharmonische Or-
chester Ravels Partitur mit
ihren altertümelnden Harmo-
nien. Trauer über eine „verstor-
bene Infantin“? Sie bleibt
leichtgewichtig, eher ein Als-
ob, so wie Ravel selbst den Titel
seiner Komposition als Spiel
mit Wort-Anklängen erfand.

Echter, zumindest auf eine
reale Person bezogen ist zuvor
die Trauer bei jenem Werk, mit
dem Jean Francaix Bezug auf

Das Konzert im Neuhaussaal beginnt melancholisch bis tänzerisch – und mündet in eine Klangorgie

Tonmassen branden auf die Zuhörer ein

Ravels Komposition nimmt:
bei der „Pavane pour un génie
vivante“, 1987 im Andenken an
Ravels 50. Todestag geschrie-
ben. Das Schreiten der alten
„Pavane“ findet sich hier zum
langsamen Walzer umgedeu-
tet, dessen melancholischer
Ton, ein Cellosolo ausgenom-
men, weitgehend von den
Holzbläsern angestimmt wird,

während die Streicher sekun-
dieren. Als zartes Klangpastell
schmeichelt sich Francaix’ kur-
ze Hommage an seinen Kom-
ponisten-Kollegen in die Oh-
ren der Zuhörerschar im Neu-
haussaal.

Im Zentrum der ersten Hälf-
te: Ravels „Tombeau de Coupe-
rin“, zugleich Huldigung an
den französischen Barock-

meister wie Gedächtniskom-
position an Freunde Ravels, die
im Ersten Weltkrieg ihr Leben
verloren. Doch Ravels Musik
spricht eher vom Leben als
vom Tod und gibt sich tänze-
risch als „Suite im alten Stil“.
Dem einleitenden „Prélude“
merkt man noch an, dass die
Komposition ursprünglich für
Klavier geschrieben und erst
später orchestriert wurde.
Quirlig präsentieren Streicher
und Bläser die originalen Kla-
vierpassagen und stehen in der
Brillanz ihres Spiels jener von
Ravels Instrumentierung in
nichts nach.

Die folgende „Forlane“ mag
auch einmal bizarre und grelle
Wendungen nehmen, doch
selbst dort, wo die Musik die
Lautstärke steigert, wie im Mit-
telteil des graziös beginnenden
„Menuet“, bleibt sie ge-
schmackvoll und elegant, wird
nicht pathetisch, ereifert sich

nicht. Wie munteres Zirkustrei-
ben klingt es dann im „Rigau-
don“, wo Ravels Musik Kaprio-
len schlägt und sich zugleich
vor Lachen über sich selbst
auszuschütten scheint.

Wo es vor der Pause ganz
französisch zugeht, gilt dies da-
nach nur noch bedingt. Mag
der in Lüttich geborene César
Franck zwar seines Wirkungs-
kreises halber als französischer
Komponist gelten, so ist seine
d-Moll-Sinfonie doch nicht oh-
ne die deutsche Musiktradition
zu denken, wenn sie auch unter
Francks Händen eine eigenwil-
lige Neuinterpretation erfährt.
In größerer Besetzungsstärke
präsentiert sich nun das Phil-
harmonische Orchester, und
wo zuvor leichte Winke genüg-
ten, wird Tom Woods’ Dirigat
nun energischer, um die Klang-
massen der Franckschen Parti-
tur zu bündeln. Erlösung be-
gehrendes chromatisches Seh-

nen drückt Francks Sinfonie
immer wieder aus, als sei sie
von Wagners Tristan-Klängen
inspiriert, setzt dem jedoch
plakative diatonische Motive
entgegen, die sich ohrwurm-
verdächtig ins Gedächtnis ein-
prägen. Und immer wieder
münden Steigerungen in wah-
re Klangorgien, so als ob der
orgelkundige Komponist die
Dynamik gezielt hochregist-
riert. Mit voller Wucht branden
dann die Tonmassen auf die
Zuhörer ein und überfluten ge-
radezu die Akustik des Neu-
haussaals.

Da spürt man, warum auch
die beste Musik-Konserve das
Live-Erlebnis im Konzert nie-
mals ersetzen wird.

Das Philharmonische Konzert
ist am Montag (10. Juni, 19.30
Uhr) im Neuhaussaal noch-
mals zu erleben, Info:
www.theaterregensburg.de.

Elon Musk als
ferngelenkte Puppe
Dresden. Die berühmte Pup-
pentheatersammlung der
Staatlichen Kunstsammlungen
Dresden haben ein Objekt mit
dem Konterfei von Unterneh-
mer Elon Musk erworben. Auf
den ersten Blick sieht die Figur
aus wie eine Marionette, mit
Fäden an Armen und Beinen;
bewegt wird sie aber von einem
Roboterarm und über einen
Joystick aus Holz. Die compu-
tergesteuerte Puppe wird im
September präsentiert, in einer
Ausstellung, bei der es um Ma-
nipulation und Kontrollverlust
geht – und um die Frage: Wer
spielt mit wem? epd

Klassik-Festival der
Superlative in Leipzig
Leipzig . 60 Chöre, 2200 Mit-
wirkende, 160 Veranstaltungen
in zehn Tagen: 70 000 Fans aus
aller Welt pilgern nach Leipzig,
um Johann Sebastian Bach zu
hören. Das Bachfest startet
heute mit einem Konzert von
Gewandhausorchester und
Thomanerchor in der Thomas-
kirche. Bach wirkte dort als
Kantor von 1723 bis zu seinem
Tod 1750. Bis 16. Juni gastieren
hochkarätige Interpreten und
Chöre aus 21 Ländern. kna

Juergen Teller gibt
Einblick in seine Familie
Erlangen. Das Kunstpalais
zeigt unter dem Titel „Where
we come from“ ab 15. Juni Wer-
ke von Juergen Teller. Der ge-
bürtige Erlanger wurde be-
kannt mit Fotos von Nirvana-
Frontmann Kurt Cobain und
hat viele Berühmte abgelichtet.
In der Ausstellung stehen aber
nicht Promis im Fokus, son-
dern „Teller selbst, seine Frau,
seine jüngste Tochter und de-
ren Herkunft“, heißt es in der
Ankündigung. Die Bilder seien
„teils melancholisch, teils lus-
tig, in jedem Fall aber sehr
herzlich und persönlich“. kna

KULTUR IN KÜRZE

Er zog vom Dorf nach Sankt Pauli, erlebte intensive Jahre und Abstürze, und wirkt heute bei sich
angekommen: Rocko Schamoni im Ostentor-Kino, mit Michael Beckmann (links). Foto: Anne Nothtroff

IvanAudesundseinTriogastier-
ten beim Regensburger Jazz-
club. Foto: Michael Scheiner

Tom Woods dirigierte das Konzert im Neuhaussaal. Foto: Tino Lex
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